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Es war an einem unfreundlichen Oktober— 
nachmittag, als ſich Frau Feigl in dem mit 
einer Petroleumlampe erhellten Laden befand, 
um einen Käufer, der einen Anzug haben 


Familie Feigl. 


Novelle von Anna Vogel vom Spielberg. 


35 (Nachdruck verboten. 
Das Haus — alt, unſcheinbar, nur ſtock⸗ wollte, zu bedienen. 
hoch, mit gänzlich ſchmuckloſer Faſſade, nie Kaum vierzigjährig, ſah fie mit ihrem 
drigen Fenſtern und Türen, ohne Gasbeleuch-⸗ ſchlaffen, blaſſen, einſtmals hübſch geweſenen 


tung, ohne Waſſerleitung, von allem modernen 


Komfort himmelweit entfernt 


Zinskaſernen der vorortlichen Hauptſtraße, die 
wie der ganze Wiener Vorort überhaupt von 
hi 0 } 


ärmeren Geſellſchaftsklaſſen bewohnt war. Nur 


machte das alte Haus inmitten des verlogenen 
Prunkes der anderen ringsumher in ſeiner 
ſchlichten Anſpruchsloſigkeit einen anheimeln⸗ 
den Eindruck, der durch den Trödlerladen 
neben dem breiten Haustor eher noch erhöht 
als beeinträchtigt wurde. 

Über demſelben befand ſich eine Holztafel 
einſtmals weiß, nun ſchmutzig grau 
darauf in großen ſchwarzen Lettern zu leſen 
fand: „Bernhard Feigl, Trödler.“ 

Neben der Ladentür hingen alte 
Stiefel in allen Größen und Kleider 
für Männer und Weiber. Im Aus 
lagefenſter waren die beſcheidenen 
Koſtbarkeiten verlockend zur Schau 
geſtellt. 

Da baumelten an aufgeſpannten 
Sehnüren Taſchenuhren und Ringe, 
da ſtanden Vaſen aus Glas, Ma— 
jolika und Porzellan, glänzten Arm 
bänder und Broſchen aus Silber und 
unechtem Metall, ſchimmerten einige 
Eßbeſtecke und Löffel, lehnten ein 
paar Bilder, von unbekannten Ma 
lern in Ol gemalt, Stand und lag 
allerlei Krimskrams, dafür ſich ſelten 
Käufer finden wollten. 

Ein ſehr beſcheidener Reichtum, 
nicht mehr als einige hundert Gul 
den wert, der dem Geſchäft aber 
doch ein gewiſſes Anſehen verlieh 
und die Leute der Umgebung zum 
Trödler Feigl, der überdies als an— 
ſtändiger Geſehäftsmann galt, gehen 
ließ. 

Sein Hauptgeſchäft freilich be 
ruhte auf dem Ein- und Verkauf 
alter Kleidungsſtücke, Wäſche und 
einfacher Möbel, mit denen der ge— 
räumige Laden ſo angefüllt war, daß 
man ſich darin kaum bewegen konnte. 


| ſtand da wie 
ein vergeſſenes Überbleibſel läugſt vergangener, 
anſpruchsloſerer Zeiten inmitten der modernen 


Antlitz, der ebenſo ſchlaffen Geſtalt, den vor- 
geneigten, wie unter einer Bürde beſchwerten 
Schultern und dem glanzloſen dunklen Haar 
weit älter aus. Vorzeitig welk vor Kummer, 
Sorge, Arbeit. Oft ſchien es ihr, als müßte 
ſie ſich hinlegen, um nicht mehr aufzuſtehen; 
nur mit Anſpannung ihrer ganzen Willens⸗ 
ſtärke hielt ſie ſich aufrecht. Sie hatte dem 
kaufluſtigen jungen Manne bereits eine An— 
zahl Anzüge zur Auswahl vorgelegt, ohne 
daß er noch ſeine Entſcheidung getroffen hätte, 
und legte ihm geduldig noch einen vor, an 
dem er endlich Gefallen ſand. Nur war ihm 
der Preis zu hoch. Er unterbot fie um ein 
beträchtliches. Sie konnte darauf nicht ein⸗ 
gehen, er verlegte ſich aufs Feilſchen, bot im 


r—— 


m 


mer um zehn Kreuzer mehr, und der Handel 
zog ſich in die Länge, hätte vielleicht noch 
wer weiß wie lange gedauert, wenn nicht die 
Trödlerin gezwungen worden wäre, ihm raſch 
ein Ende zu bereiten. 

In der an den Laden anſtoßenden Woh 
nung wurde es von aufgeregten Kinderſtimmen 
laut. Die größeren Buben waren in einen 
Streit geraten, man hörte ein Geräuſch dumpf 
aufſtoßender Tritte wie bei einer Balgerei 
und keuchendes Atmen. Mit einem Male er 
tönte ein Schrei, ſo laut und ſehmerzhaft, als 
wäre der eine dem anderen an das Leben 
gegangen, ein Schrei, der die Mutter mit 
Todesſchreck erfüllte und ſie an allen Gliedern 
beben ließ. 

Der Kunde hatte indeſſen laugſam einen 
halben Gulden zugelegt. Und ſie, vor Auf 
regung und Herzensangſt um die Kinder, 
ging den Handel ein, gab das Gewand viel 
billiger her, als ſie beabſichtigt hatte und ge— 
durft hätte. 

Der Käufer entfernte ſich zufrieden, die 
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18 
: 
* 

2 

13 
”. 
‚. 


Die Halloren bringen zu Neujahr ihrem Pfänner Eier, Wurſt und Salz. (S. 3) 


Trödlerin in das Wohn 


zimmer. 


ſtürzte ungeſtüm 


Ihrälteſter Sohn, ein zwölfjähriger Knabe, 
mit 


lehnte dunkelrot im Antlitz, ſprachlos, 
angſtvoll umherrollenden Augen an der Wand, 
beide Hände krampfhaft auf die Bruſt ges 
preßt, weil ihn der um zwei 
Bruder 
Stoß auf den Magen überwältigt hatte. 


ten, während die zwei 
ein Mädchen 


vier Jahren — ein lautes Angſtgeſchrei aus- 
ſtießen. 
„Um Gottes willen, was habt ihr denn 


getan?“ fragte die 
Mutterhänderingend. 

„Der Karl hat mir 
keine Ruh' gegeben,“ 
geſtand der zehnjäh 
rige Hans halb klein 
laut, halb trotzig. „Er 
hat zu raufen ange— 
fangen, mich hauen 
wollen. Und da hab' 
ich ihm halt einen 
Stoß gegeben.“ 

„Na, wart nur!“ 
ſchnitt die Mutter ihm 
mit drohender Ge 
bärde das Wort ab. 
„Das wirſt du nicht 
mehr tun, du ſchlim 
mer Bub!“ 

Sie ſtürzte zu dem 
Alteſten hin und 
brachte ihn durch hef 
tiges Schütteln anden 
Sehultern zu ſich. 

„So ſprich doch, 
Karl,“ flehte ſie in 
Augſt. „So ſprich doch 
nur ein Wort.“ Und 
da ihr Flehen erfolg— 
os blieb, eilte ſie in 
die Küche hinaus und 
kam im nächſten 
Augenblick mit einem 
in kaltes Waſſer ge 
auchten Handtuch zu 
rück. Damit rieb ſie 
ihm den Kopf tüchtig 
ab und ſah ihre Be 
ühungen von Er 
folg gekrönt. Die un 
heimlich dunkle Fär 
bung ſeines Antlitzes 
verſchwand, die natür— 
liche Farbe kam zum 
Vorſchein, nur viel 
bläſſer als ſonſt. Die 
Augen hörten auf zu 
rollen, die richtige 
At tembewegung und die Sprache ſtellten ſich 
wieder ein. 

Einmal ſo weit, ging das mütterliche 
Strafgericht gerechterweiſe über beide nieder. 
Zuerſt über Hans, weil er dem Karl beinahe 
das Lebenslicht ausgeblaſen; dann über Karl, 
weil er die Balgerei begonnen hatte. Und 
bei dem ohrenbetäubenden Gebrüll der be— 
ſtraften Knaben duckten ſich die zwei Kleinen 
am Kindertiſchehen verängſtigt zufammen, als 
befürchtet len ſie, auch ihren Teil wegzukriegen. 

Eine ganz unnötige Sorge. Die Mutter 
dachte nicht an die Unſchuldigen mit 
leiden zu laſſen. Sie ſchlug nicht gerne zu; 
doch wenn es ſein mußte, gab es bei ihr aus. 
Und bei den großen Buben mußte es zu 
ihrem Leidweſen oft ſein. Sie wuchſen ihr 
über den Kopf, die beiden, und der Vater 
ſchritt nicht ein. 


Jahre jüngere 
im Raufhandel durch einen heftigen 
Nun 
ſtand der Übeltäter beſtürzt vor dem Beſieg— 
jüngſten Kinder an 
von ſechs und ein Knabe von | 


r wöh hunt, ſchon lang dagegen abgeſtumpft: aber 
manchmal regte 
Er kümmerte ſich nicht um 


. — _ 


die Kinder, nicht um ihre Erziehung, iüberlie 
alle Sorgen ausſchließlich der Mutter 

Und nun, nach überſtay idenem Site en, | 
verſagten ihr, wie immer nach ſolchen Bor: 
fällen, die durch Uberbürdung arg herunter 
gekommenen Nedien ganz den Diet. Er 
ſchöpft ſank ſie auf einen Stuhl, 
kraftlos 5 Schoß gefaltet, und ſtarrte düſter 
vor Sich h hin. 

Ihr Maun, ihr Mann ... O, der hatte 
es gut. Der ſorgte ſich um nichts als um 
ſein Leibeswohl und ſein Vergnügen; 
ſich von ihr mit guten Biſſen füttern und ſie 
ſelbſt zuſehen, wie es ihm ſchmeckte; ſtand 
ſpät auf wie ein großer Herr 


Die Marmorgruppe „Ich habe keine Zeit, müde zu fein” von Michel Lock im Hohenzollernmuſeum 


zu Berlin. 


hie von 


(S. 3) 


Nach einer VBhotograp Hans Franke & Co. in Berlin. 


jahraus, jahrein den Nack ymittag und Abend 
im Kaffeehaus. Und ſo, bei dieſem Le eben, 
war's gekommen, daß er ihr gegenüber zwanzig 
Jahre voraus hatte. Um zehn Jahre älter 
als ſie, ſah 1 um zehn Jahre jünger aus, 
ſo friſch und blühend wie ein Dreißigfähriger. 
Während ſie 

Ihr been Blick fiel in den Spiegel 
am Fenſterpfeiler. Das Bild eines gebrochenen, 
gealterten Weibes ſchaute ihr daraus ent 
gegen. Und es ſchien ihr unglaublich, daß 
ſie einmal jung und hübſch geweſen war. 
Auf ihr allein ruhte eben alles: die Haus⸗ 
wirtſchaft, das Geſchäft, die Sorge für die 
Kinder, das Rechnen, Sparen, Placken. 

Sie war Ih on lange an alles das ge 


| 
| 


ließ 


und verbrachte 


— . — 


Glück gehabt, daß ſie mit frohe 
in die Ehe gelreten war, zum mindeſten mit 
[der Hoffnung, in dem Mann, den fie ge 
wählt, einen ſchützenden Freund en treuen 
Gefährten gefunden zu haben. Dann ſtieg 
es auch mit Bitterkeit in ihr empor — und 


N Hoffnungen 


die Hände ſſie ve rzagte an dem Leben, an ſich ſe lbſt. 


So erging es ihr jetzt. Große Tränen 
füllten ihre Augen, ſie barg das Antlitz in 
den Händen und ſchluchzte ſtill in ſich hinein. 

Karl und Hans hatten ſich in die Küche 
hinaus verzogen, um dort mit ihren Sch )merzen 
über die erhaltene Strafe fertig zu werden. 
Tini und Marl ſaßen mäuschenſtill an ihrem 
Kindertiſchchen und wagten nicht zu muckſen 

„Die Mutter weint,“ 
raunte das Mädchen 
mit ſcheuem Flüſtern 
dem kleinen Buben zu. 
Der ſah erſtaunt auf 
die et hin und 
ſchlich ſich dann mit— 
leidig zu ihr. 

„Nicht weinen, 
Mutterl,“ bat er mit 
zuckenden Lippen. 
„Sonſt weint Maxi 
auch.“ s 

Sie hörte ſeine 
bangbeklommene, ſüße 
Stimme, ſpürte ſeine 
weichen Händchen 
zärtlich taſtend an den 
ihren und ſchlang in 
leidenſchaftlicher Auf 
wallung die Arme 
um das Bübchen mit 
dem lieben blonden 
Geſicht. 

„Ja, wenn du 
nicht da wärſt, mein 
Kleiner! Und wenn 
ihr alle nicht da 
wäret, meine Kinder,“ 
kam es in zerriſſenen 
Tönen von ihren 

Lippen. „Daun wüßt' 
ich ſchon, was ich 
tät'. 

Und da ſich Tine 
auch herangeſchlichen 
hatte, zog ſie beide 
mit liebevoller Heftig 
keit an ſich und küßte 
mit bebenden Lippen 
den blonden Scheitel 
des einen, den brau 
des anderen. 
In dieſem Augen 

blick ertönte die Laden 

klingel. 
Frau Feigl ſchob 
die Kinder ſauft von 
ihre naſſen Augen und 


Nen 


ſich, trocknete haſtig 
und ging hinaus. 

Es war zunächſt nur ihre Tochter Poldi, 
ein fünfzehnj jähriges hübſches Mädchen, die 
eben aus der Fortbildungsſchule h eimkam und 
die Mutter herzlich begrüßte. Ihr auf dem 
Fuße folgte ein Mann in Arbeiterkleidung 
Er ſchien angetrunken zu ſein und konnte ſich 
nicht gerade halten. Mit gröhlender Stimme 
verlangte er ein Paar Stiefel. 


Er ſtand vor dem Ladentiſche. Seinem 
bärtigen Mund entſtrömte ein widerwärtiger 


und auf ſeinen unſicheren 
Beinen fe er ſo beſorgniserregend hin 
und her, daß es ausſah, als müßte er jeden 
Augenblick der Länge nach hinfallen. 

Frau Feigl hatte vor Trunkenbolden im⸗ 


Geruch von Fuſel, 


es ſich doch wie eine Er 


innerung in ihr, daß auch ſie Anſpruch auf 


mer Augſt. Sie gab ihrer Tochter einen 
Wink zu bleiben und legte dem Manne ver: 


ſchiedene Stiefelpaare vor. Er eutkl eidete mit 
der grotesken Umſtändlichkeit eines Trunkenen 
den rechten Fuß und probierte mit derſelben 
Umſtändlichkeit der Reihe nach die Stiefel, 
bis er das paſſende Paar fand. Dabei hatte 
er fortwährend bald einen rohen Witz, bald 
eine gemeine Verwünſchung auf den Lipper 
Mutter und Tochter atmeten auf, als er ſeine 
Wahl getroffen, ſollten aber noch nicht ſo 
bald von ihm befreit werden. 


Der geforderte Preis war ihm zu hoch, 
(te ihn entrüſtet auffahren und unflätige 


Ausdrücke gebrauchen. 

„Ja, beim Bäcken!“ gröhlte er, 
Fauſt auf den Ladentisch ſehlagend. „So viel 
Lib i nit her. Ihr G'ſindel ihr, ſeid's ja 
mehr Räuber als Dieb! Zwei Gulden fufzig 
traut's euch zu verlangen für ein Paar alte 
Stiefel? Ein Gulden fufzig is viel zu viel dafür 
bezahlt. 
ich's nil? He?“ Er legte ſich dabei mit dem 
halben Oberleib über den Ladentiſch und fun 
kelte aus grimmigen Augen die Trödlerin an. 

Sie verneinte mit gemachter Ruhe. „Es 
tut mir leid, lieber Herr. 


mit der 


ſie nicht geben, uns ſelbſt koſten ſie nehr.“ 
Er lachte dröhnend auf und ſchrie, aufs 
zeue zornig werdend, wild auf fie ein: „Ba⸗ 


gaſch! Mordsbagaſch, So 
wollt's ihr ein' ehrlichen Menſchen um ſein 
Geld beſtehl'n? Krieg' ich's oder nit?“ 
„Nein,“ ſagte die Trödlerin kurz. „Gehen 
Sie anderswohin, wenn 
wollen. Wir haben gute Ware.“ 


blutſaugeriſche! 


Damit machte 


fie ſich daran, die Stiefel von dem Ladentiſche 
wegzuräumen. Sie kannte ihre Leute und 
wußte nun, daß der Mann da nur gekommen 


war, um zu krakeelen, nicht um zu kaufen. 
Ihr Vorgehen brachte ihn zur Wut. „Was?“ 


Krieg’ ich's um das Geld oder krieg' 


So billig kann ich 


Sie ſo ng kaufen 
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brüllte er, 


ſo wuchtig auf Ladentiſch 
ſchlagend, 


daß alles, was darauf war, in die 


den 


Höhe ſprang. „Außiſchmeißen tut mich die 
Kanaille da? Du ſollſt's aber ſeh'n, du 


Tandlerſch lampen, ob ich mich von dir außi⸗ 
ſchmeißen laſſ'. Da haſt es! Da!“ Er packte 
zwei der ſchweren Stiefel und ſchleuderte ſie 


nach Frau Feigls Kopf. 

An allen Gliedern zitternd, ſauſte ſich die 
Trödlerin haſtig. Die Stiefel ſ 
an ihr vorbei, trafen mit laute 10 Geräusch 
die Tür, die ins Wohnzimmer führte, und 
fielen die Boden. 

Die Kinder drinnen ſch rieen angſtvoll auf 


und begannen laut zu weine Frau Feigl]; 


riß die Tür auf, Be Poldi vor ſich her 
ins Zimmer, um vor dem Wüterich zu fliehen, 
und ſperrte hinter ſich zu. Dann riß ſie 
drinnen das Fenſter auf und ſchrie auf die 
Straße um Hilfe. | 

Eben gingen Leute vorüber. Ein paar 
Arbeiter hörten, was geſchehen war, und 
traten ac, in den Laden. Unter wilden 
Flüchen hatte dort der Trunkenbold inzwiſchen 
den Se feel, darauf er beim Probieren ge⸗ 


ſeſſen, zertrümmert und wollte 
bein in der Hand zerſtören, 
ſah. Da packten ihn aber auch ſchon feſte 
Hände, überwältigten ſeinen Widerſtand und 
ſchleppten ihn hinaus. Dort 5 auen ſie 
ihn einem Wachmann, der eilends herbeikam 


mit dem Stuhl: 
was er vor ſich 


und den wüſten Meuſchen dingfeſt machte. 
(Forti folgt.) 
wer” 5 
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Die Salzwirfer-Brüderihaft der Halloren in 
Halle a. 5. hat i re beſonderen Privi 


hunderter 


legien und Zunftbräuche, ſowie ihre beſondere Feſt⸗ 
tracht. Letztere beſteht aus langem ſarbigen Rock 
und hellſeidener Weſte mit großen ſilbernen Knöpfen, 
ſchwarzen Kniehoſen aus Samt, bunten Strümpfen 
und Schnallenſchuhen. Kopfbedeckung iſt der Drei— 


maſte Zu Neujahr bringt eine Abordnung von 
Halloren ihrem Leites, dem Pfänner, als Gabe 
Eier, Wurſt und Salz, und es iſt ihr ſeit Jahr 


u ausgeübtes Vorrecht, die gleiche Neujahrs 
gabe dem jeweiligen preußiſchen Könige überreichen 
und ihn beglückwünſchen zu dürfen. Den Haupt 
raum im N zolfernmu ae zu Berlin bildet die 
jüngſt llendete Kaiſer Wilhelm Gedächtnishall e, 
worin das ſchöne Bildwerk von Michel Lock „Ich 
habe keine Zeit, müde zu ſein“ Auf ſſtellung ge 
funden. Der Künſtler hatte für das Modell ſeiner 
zeit die große goldene Medaille erhalten, aber der 
Tod raffte ihn leider dahin, ehe er an die Aus 
führung in Marmor gehen konnte, die daher der 
Staat dem Bildhauer Tübbecke übertrug. Schlicht 
und packend führt uns der e den greiſen 
Kaiſer Wilhelm J. in ſeiner letzten Lebenszeit vor 
Augen. Der im Seſſel 1 oeka kene Körper, 
der übe Blick drücken die Erſchöpfung des Alters, 
die Sehnſucht nach Ruhe aus, aber das Gebot der 
Pflicht treibt ihn an, in der Arbeit fortzufahren bis 
zum letzten Augenblick, getreu den von ihm ge 
1 8 welche die Deviſe des Denkmals 
bilden. — Die Beiſetzung der Leiche Friedrich Alfred 
Krupps in Eſſen hat unter ganz beſonderen Ehren 
bezeigungen ſtattgefunden, wie ſie ſonſt nur Fürſten 
oder hervorragenden Staatsmännern erwieſen werden. 
Den Zug eröffnete das Muſikkorps der Deutzer 
Pioniere, daun kam die Trauerparade der Feuer 
wehr, die Kranzträger, die Geiſtlichkeit und die Orden: 
träger. Hinter dem reich mit Blumen und Palmen 
geschmückten vierſpännigen Leichenwagen ging als 
erſter der Leidtragenden Kaiſer Wilhelm II., und 
ihm folgten Miniſter, Generale und hohe ftaatliche 
Würdenträger in großer Zahl. Zahlloſe Beamte der 
Eiſenwerke ſchloſſen ſich an, während in den Straßen 
die Arbeiterſcharen Spalier bildeten. Es war die 
glänzende Trauerparade eines weltbekannten Fürſten 
der deutſchen Induſtrie. 


Die Beiſetzung une: in Eſſen: 


r Photographie von Mart Hönſcheidt in Eſſen. 


tin 


Der Trauerzug auf dem Weg nach dem Friedhof. 


Ein Andenken. 


(Mit Bild.) 


Mädchen hat nicht im geheimſten 
Tiſchchens oder Schränlkchens ein Käſtchen 
verborgen, das ſie wie ein Heiligtum hütet, und das 
nur der allerbeſten Freundin in traulicher Stunde 
einmal gezeigt wird! Es enthält ihren Schmuck und 
daneben Andenken, meiſt einen bunten Kram von aller— 
hand harmloſen und doch ſo teuren Wertloſigkeiten: 


Welch junges 
Winkel ihres Ti 


welkes Sträußchen, das er 


und traurig ſtimmt 


4 


ein Stammbuchblatt, ein vierblätteriges Kleeblatt, ein 
ſte ihr gewidmete Gedicht, 
einen Kotillonorden — alles die Zeugen freudiger Er: 
innerungen. Und manchmal auch eines, das ſinnend 
ein Medaillon mit einem Bild 
und vielleicht einer Haarlocke darin von einem, der 
ſerne weilt, der geſtorben oder treulos geworden iſt, 
und das man trotzdem um keinen Preis miſſen möchte, 
denn es iſt ein Stück unſeres Lebens. 


610) SL 


Q * ＋ * * 
Schneeräumer auf der Arlbergbahn. 
(Mit Bild auf Seite 5.) 

1 Der Verkehr auf der von Bludenz in Vorarlberg 
bis Landeck in Tirol führenden Arlbergbahn iſt all: 
winterlich durch die Schneemaſſen bedroht, die auf 
der beſonders ſchwierigen Vorarlberger Strecke häufig 
genug die Verbindung ganz unterbrechen. Iſt der 
Schnee nicht ſehr hoch, ſo ſpannt man dem Zuge ein⸗ 
fach zwei Lokomotiven vor, deren Gewicht genügt, die 


Schienen frei zu machen. Die vorderſte dient dann 
als Schneeräumer. Unſer Bild ſtellt einen ſolchen 
Zug dar, wie er gerade die Brücke über den Wild | 
tobel bei Klöſterle paſſiert. Iſt der Schnee aber 
hoch, ſo wird den Maſchinen ein Schneepflug vor | 
gelegt, ein dreieckiger Wagen, deſſen ſchaufelförmiger 
Vorderteil bis zu den Schienen reicht und den Schnee 
rechts und links zur Seite ſchiebt. 


Der Doppelgänger. 
Hiſtoriſche Erzählung | 
von Lud, Sallentin-wWewer. 
4. 
Es war an einem kalten 
Jahres 1858. 


(Nachdzuck verboten.) 
Wintertage des 


Vor dem Hauptportal des 


Ein Andenken. Nach einem Gemälde von F. Martin. 


Pariſer Tuilerienpalaſtes, in dem ſeit ſechs 
Jahren wieder ein Kaiſer, Napoleon III., 
reſidierte, fuhr ein eleganter Wagen vor. 
Die Poſten zu beiden Seiten des Eingangs 
präſentierten vor dem Ausſteigenden, der 
große Staatsuniform trug. Es war der 
Miuiſter des Auswärtigen, Graf Walewsli. 

Der Graf hatte oſſenbar dem Kaiſer einen 
wichtigen Vortrag zu halten, denn ſeine Akten— 
mappe, die er mit ſich aus dem Wagen nahm, 


war ſehr umfangreich. Die franzöſiſche Politit 


befand ſich an einem wichtigen Wendepunkte. 


Vor kurzem hatte das fürchterliche Orſiniſche 
Attentat gegen Napoleon III. ſtattgefunden, 
und zahlreiche Briefe von Italienern bedroh⸗ 


ten den Monarchen, deſſen Umgebung für 
ſein Leben zitterte. Der Neffe des großen 
Korſen hatte den Italienern, als er noch als 
Flüchtling in Rom lebte und aus politiſchen 
Gründen dem Geheimbund der Carbonari 
beigetreten war, die Befreiung von der Fremd— 
herrſchaft verſprochen. Als Napoleon nun 
Kaiſer geworden war, verlangten die Ver— 
ſchworenen, daß er ſein Wort halte und ſeine 
Macht zur Befreiung Italiens einſetze. Als 
er ſich dazu nicht geneigt zeigte, verurteilten 
ſie ihn zum Tode, und die furchtbaren Atten- 
tate, die der Italiener Pianori im Jahre 
1855 und nun vor wenigen Wochen Orſini 
gegen ihn in Szene geſetzt hatten, bewieſen 
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daß es den Verſchworenen ſehr eunit mit ihrem 
Todesurteile ſei 

Napoleon III. faßte jetzt den Entſchluß, 
ſein Wort einzulöſen. Er hatte mit dem 
piemonteſiſchen Premierminiſter Grafen Ca⸗ 
vour eine heimliche Begegnung in Plombieres 
gehabt, und es dann öffentlich ausgeſprochen: 
„Frankreichs heiligſte Aufgabe ſei, die unter: 
drückten Völker von ihrem Joche zu befreien.“ 
Man konnte ſomit vorherſehen, daß in näch: 
ſter Zeit etwas Wichtiges geſchehen werde, 

und daß wahrſcheinlich der Krieg mit Oſter— 
reich unvermeidlich ſei. 

Graf Walewski ſtieg mit ſeiner Mappe 
die Treppe empor, die zu den im erſten Stock 
gelegenen Bee des Kaiſers und der 
Kaiſerin führte. Er gelaugte bis in das 
Vorzimmer des Kaiſers und traf hier deſſen 
Halbbruder, den Herzog von Morny, der 
damals Präſident des Geſetzgebenden Körpers 
war. Außer dieſem Würdenträger befand 
ſich hier der Kammerdiener Napoleons, der 
ganz blaß ausſah und zitterte. Morny trat 
raſch auf den Grafen Walewski zu und zog 
ihn in eine der Fenſterniſchen, die nach der 
Rue de Rivoli hinausführten. 

„Hören Sie nur!“ ſagte er halblaut, nach 
dem Arbeitszimmer des Kaiſers deutend. 

Man hörte heftige Stimmen. Walewski 
erkannte die erregte, ſchreiende Stimme der 
Kaiſerin Eugenie und die ebenfalls erregte 

Stimme des Kaiſers. Es fand wieder einmal 
eine der heftigen Szenen ſtatt, die Eugenie 
in ihrer Rückſichtsloſigkeit dem Kaiſer ſtets 
bereitete, wenn nicht alles nach ihrem Willen 
ging und ihre Herrſchſucht irgendwelchen 
Widerſtand fand. 

„So geht es ſchon ſeit einer halben Stunde,“ 
erklärte der Herzog von Morny. „Ich bin 
zum Vortrag befohlen, und es handelt ſich 
um eine wichtige Sache, aber ich muß warten, 
ebenſo wie Sie warten müſſen. Der Kaiſer 
wird wieder eine ſeiner ſchweren Aufregungen 
erleiden, die ſeiner Geſundheit ſtets ſo ſehr 
ſchaden.“ 

„Was iſt denn geſchehen?“ fragte Graf 
Walewski. 

„Ich glaube,“ entgegnete der Herzog, „es 
handelt ſich um den amerikaniſchen Geiſter⸗ 
beſchwörer Home. Der Kammerdiener machte 
mir einige Andeutungen. Sie find wohl beſſer 
in der Angelegenheit unterrichtet, lieber Graf, 
als ich, der ich bis vor wenigen Wochen in 
Petersburg war.“ e 

„Dieſer Schwindler!“ entgegnete Walewski. 
„Es iſt eine wahre Schande. Dieſer ſpiri— 
tiſtiſche Hochſtapler kam vor ungefähr acht⸗ 
zehn Monaten zum erſten Male nach Paris 
und erregte bei den Leichtgläubigen der oberen 
Klaſſen Aufſehen durch ſeine Taſcheuſpieler⸗ 
künſte. Die Kaiſerin hörte davon und inter⸗ 
eſſierte ſich alsbald für den Schwindel, denn 
ſie iſt, wie Sie wiſſen, ſehr abergläubiſch. 
Sie veranlaßte es, daß eine ſpiritiſtiſche Sitzung 
bei Hofe ſtattfand. Ich habe nicht daran 
teilgenommen. Es waren nur wenige Per— 
ſonen aus dem intimſten Kreiſe der Kaiſerin, 
zu dem wir ja beide, Herr Vetter, nicht ge— 
hören, zugelaſſen. Unter anderen war auch 
der gerade zu Beſuch anweſende König 
Mar von Bayern dabei. Der amerikaniſche 
Schwindler hat nun jo unheimlichen Spuk 
gemacht, daß der König von Bayern ſich vor 
Schreck wiederholt bekreuzte und die Kaiſerin 
in Ohnmacht fiel.“ *) 

„Und was iſt heute geſchehen?“ fragte 
Walewski. 

„Bertrand, der Kammerdiener, hat mir 
Andeutungen gemacht. Sehen Sie doch, wie 
dem armen Kerl die Tränen über das Ge— 

) Hiſtoriſch. 
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ſicht laufen, er ängſtigt ſich um die Geſundheit 
ſeines Herrn. Geſtern abend hat wieder eine 
Geiſterſitzung ſtattgefunden, und der Kaiſer hat 
ſich leider von der Kaiſerin verleiten laſſen, 
daran teilzunehmen. Der Amerikaner beging 
die Taktloſigkeit, die angeblichen Geiſter auf 
eine Tafel ſchreiben zu laſſen: „Der Kaiſer 
der Franzoſen ſoll Sſterreich den Krieg er— 
klären und Italien befreien.“) Dieſe Drei- 
ſtigkeit hat den Kaiſer außerordentlich ver— 
ſtimmt. Noch geſtern abend ließ er die Kaiſerin 
bitten, den Gaukler ſofort und für immer zu 
entlaſſen. Das hat die Kaiſerin, deren Schütz 
ling Home nun einmal iſt, ſehr übelgenommen. 
Daher die Szene da drinnen, die nun endlich 
beendet ſcheint. Es iſt ruhig geworden. — Ber- 
trand, wollen Sie nicht einmal nachſehen?“ 

Der Herzog wies auf das Arbeitszimmer 
des Kaiſers, und Bertrand öffnete vorſichtig 
die Tür und ſchlich auf den Zehenſpitzen in 
das Gemach, das ſich zwiſchen dem Vorzimmer 
und dem Arbeitskabinett befand. 

„Die Kaiſerin hat gewiß ihren Willen 
durchgeſetzt,“ ſagte Walewski, feine Stimme 
bis zum leiſeſten Flüſtern dämpfend. „Welch 
eine Frechheit von dem Amerikaner, ſich in 
die Politik zu miſchen! Wir beide wiſſen ja, 
was im Gange iſt. Wenn der Kaiſer jetzt 
ſeine langgehegten Pläne ausführt, ſo heißt 
es, er habe nach den Befehlen des Schwind— 
lers gehandelt und mache ſeine Politik von 
ſolchen Leuten abhängig. Welch eine Schande, 
wenn die Oppoſitionspreſſe, wenn das Aus: 
land davon erfährt! Nein, nein, dieſer Ameri— 
kaner muß unbedingt fort.“ 5 

„Die Kaiſerin beſchützt ihn, und Sie 
kennen ihren Eigenſinn. Es gibt keine Macht 
der Welt, die ſie veranlaſſen könnte, ihren 
Eigenſinn aufzugeben. Wenn Home nicht 


ſelbſt geht, iſt er nicht los zu werden, und daß 
er von ſelbſt geht, iſt wohl nicht anzunehmen. 
Er genießt doch hier zu große Vorteile.“ 


Am Tage nach diefer Unterredung ſaß 
Graf Walewski in ſeinem Arbeitszimmer im 
Miniſterium des Auswärtigen Amtes, als 
ihm der Beſuch der Gräfin Villamarina di 
Moreno gemeldet wurde. 

Die Gräfin war dem Miniſter nicht be— 
kannt, er ließ daher bei ihr anfragen, welcher 
Veranlaſſung er die Ehre ihres Beſuches zu 
verdanken habe, und erhielt die Mitteilung, daß 
die Dame auf Veranlaſſung des Kaiſers komme. 

Sie wurde nun natürlich ſofort vorge- 
laſſen. Als die Gräfin, die ſchon ſchneeweißes 
Haar hatte, in den Salon des Grafen trat, 
bat er ſie, Platz zu nehmen und ihm mitzu⸗ 
teilen, womit er ihr dienen könne. 

„Ich komme in der Augelegenheit meines 
ee Neffen, des Marcheſe Ormonte,“ 
erklärte ſie. „Der Kaiſer hat mir geſagt, ich 
ſolle mich an das Miniſterium des Auswärti— 
gen wenden, und ich glaube daraus ſchließen 
zu dürfen, daß er meinen unglücklichen Neffen 
begnadigt hat. Herr Graf, mein Neffe iſt 
unſchuldig. Er hat vielleicht leichtfertig ge— 
handelt, aber er iſt nicht ſchlecht. Er iſt kein 
Feind des Kaiſers. Niemals wäre es ihm ein— 
gefallen, etwas gegen dieſen zu unternehmen. 
Es muß ſich um einen Irrtum handeln.“ 

„Das iſt leider nicht der Fall,“ entgegnete 
Walewski. „Wir haben die ſicherſten Beweiſe, 
daß er ſich an einer Verſchwörung gegen das 
Leben des Kaiſers beteiligt hat. Er iſt ſehr 
ſtark kompromittiert, und die Sicherheit des 
Kaiſers erfordert die ſtrengſten Maßregeln 
gegen alle Verſchwörer.“ . 

„Seine Majeſtät ſagten mir geſtern abend 
aber doch, ich ſolle mich an Sie wenden,“ 
wiederholte die Gräfin. ö 


) Wörtlich wahr. 


„Geſtern abend?“ fragte Walewskierſtaunt. 
„Haben Sie Seine Mafeſtät geſtern abend 
geſehen und geſprochen?“ 

„Ja, geſtern abend gegen zehn Uhr.“ 

„Aber das iſt ganz und gar unmöglich!“ 

„Und doch habe ich den Kaiſer um jene 
Zeit geſprochen. Es war im Palais Royal. 
Ich hatte durch eine Empfehlung eine Audienz 
beim Prinzen Napoleon, der ja dort reſidiert. 
Ich ſprach den Prinzen nur wenige Minuten. 
Er ſagte mir, er könne in der Angelegenheil 
meines Neffen nichts tun, und feine Für— 
ſprache werde nur ſchaden. Ich ging ganz 
verzweifelt hiuweg. Als ich die Treppe 
herunterkam, ſah ich unten im Veſtibül den 
Kaiſer, der gerade das Palais betreten hatte. 
Ich warf mich ihm zu Füßen und bat für 
meinen Neffen um Gnade, der Kaiſer ſagte 
mir bloß, ich ſolle mich an das Miniſterium 
des Auswärtigen wenden, dann ſchritt er an 
mir vorüber die Treppe empor.“ 

„Und das ſoll geſtern abend geſchehen 
ſein?“ fragte Walewski, die Gräfin mit Miß— 
trauen betrachtend, denn ſie ſchien ihm nicht 
ganz bei Sinnen zu ſein. „Ich verſichere 
Ihnen, der Kaiſer hat geſtern abend die 
Tuilerien nicht verlaſſen, und um die von 
Ihnen angegebene Zeit fand ein Miniſterrat 
ſtatt, an dem der Kaiſer ſelbſt teilnahm.“ 
Napoleon Joſeph Charles Paul, Sohn 
des ehemaligen Königs von Weſtfalen Jerome 
Napoleon, führte offiziell den Namen Prinz 
Napoleon und wurde vom Volke mit dem 
Spitznamen Plon-Plon bezeichnet. Im Jahre 
1852, als Napoleon III. Kaiſer wurde, er— 
hielt Plon-Plon den Titel eines „kaiſerlichen 
Prinzen“. Der damals gerade dreißig Jahre 
alte Vetter des Kaiſers ſuchte etwas darin, 
ſich in Oppoſition zum Hofe zu ſetzen. 

Der Kaiſer hatte das Palais Royal für 
ihn einrichten laſſen, aber die Leute, die hier 
beim Prinzen verkehrten, waren faſt ohne 
Ausnahme Gegner des Hofes. Der Kaiſer ließ 
indes ſeinen Vetter gewähren; ſo wußte er 
wenigſtens, wer ſeine Gegner waren. Der 
Prinz war im Jahre 1858 noch Junggeſelle, 
und in ſeinen Geſellſchaften ging es ſehr frei 
und ungeniert zu. 

So ſaßen an dem Abend, an dem die 
Gräfin Villamarina die vergebliche Audienz 
beim Prinzen hatte, ein Dutzend der vertrau 
teſten Genoſſen des Prinzen im Salon um 
den großen Tiſch in der Mitte, der mit Druck 
ſachen und Bildern bedeckt war. Alle dieſe 
Preßerzeugniſſe enthielten ſcharſe Angriffe 
gegen den Kaiſer und Karikaturen auf die 
Kaiſerin. Der Prinz war nicht im Zimmer, ſon— 
dern empfing gerade die Gräfin Villamarina in 
Gegenwart ſeines Sekretärs in einem anderen 
Raume. Die Gräfin war ihm ſehr warm 
empfohlen worden, er ſcheute ſich aber doch, 
die Tante eines Verſchwörers am hellen Tage 
in ſeinem Hauſe zu empfaugen, deshalb hatte 
er ihr erſt für eine ſpäte Abendſtunde die 
Unterredung bewilligt, bei der der Sekretär 
als Zeuge zugegen war. Vielleicht fürchtete 
er auch eine Falle, die ihm auf Veranlaſſung 
der Kaiſerin gelegt werden ſollte. 

Der Prinz hatte in wenigen Minuten die 
Audienz beendet und trat jetzt in den Salon 
zu deu Bekannten zurück. Er ſaß aber kaum 
wieder unter ihnen, als der Kammerdiener 
eintrat und mit verſtörtem Geſicht meldete: 
„Seine Majeſtät der Kaiſer!“ 

Ein wirklicher Schreck bemächtigte ſich aller 
Anweſenden. Aber bevor ſich der einzelne 
noch über die Bedeutung dieſes Beſuches klar 
geworden war, ſtand der Kaiſer, der dem 
Diener unmittelbar gefolgt war, im Zimmer. 
Der Prinz war aufgeſprungen, um den hohen 
Gaſt zu begrüßen. 


Der Kaiſer reichte ihm die Hand. Herr,“ ſagte er, „daß ich bis vor wenigen 
„Ich weiß, lieber Vetter, daß ſich in Tagen nicht Ihr Anhänger geweſen bin. Ich 
Ihrem Hauſe das Genie und das Talent ein denke aber jetzt anders darüber, da Sie Beweiſe 
Stelldichein geben, und wie ich ſehe, haben geliefert haben, die unumſtößlich find. Ich 
Sie heute wieder eine Zahl hervorragender muß Sie natürlich um Verſchwiegenheit bitten, 
Geiſter um ſich verſammelt. Geſtatten Sie] ich ſpreche zu Ihnen nicht aus eigenem An⸗ 
mir, einen Augenblick in dieſem interefianten | triebe, ſondern im Auftrage einer anderen 
Kreiſe zu verweilen.“ Perſönlichkeit, der höchſten, die Frankreich hat.“ 
Der Kaiſer ließ ſich auf einen Seſſel nieder „Im Auſtrage des Kaiſers,“ ſagte Home, 
und betrachtete mit liebenswürdigſtem Lächeln | der ſeine Freude kaum verbergen konnte. 
die Geſellſchaft. „Dieſe hohe Perſönlichkeit,“ fuhr der 
Dieſe hatte ſoeben einen ſarkaſtiſchen Witz, Herzog fort, „haben Sie vor einigen Tagen 
den der Prinz über die Kaiſerin gemacht | gelegentlich der Sitzung bei Ihrer Maje- 
hatte, belächelt, und es war ſelbſtverſtändlichf ftät der Kaiſerin in Beſtürzung verſetzt, in: 
unmöglich, dieſes Thema weiter zu behandeln.] dem Sie eine politiſche Anſpielung machten, 
Herr v. St. Beuve, einer der ſchärfſten Gegner die den geheimſten Gedanken dieſer Perſon 
des Kaiſers im Senat, erklärte endlich: „Wir vielleicht entſprach. Die hohe Perſon ſteht 
ſprachen von den Frauen im allgemeinen, gegenwärtig vor gewichtigen Entſcheidungen. 
Majeſtät.“ Würden Sie ſich dazu entſchließen, dieſer 
„Ein ſehr intereſſantes Thema, wenn nicht | Perſon in einer Sitzung, die hier bei mir 
überhaupt das intereſſanteſte,“ entgegnete derfſtattfinden ſoll, einige Fragen zu beantworten, 
Kaiſer. „Doch ich glaube, Herr Eugen Dela- | oder vielmehr durch Ihre Geiſter beantworten 
eroix, der anweſend iſt, iſt eine der kompeten- zu laſſen? Es ſollen nur ſehr wenige Zeugen, 
teften Perſönlichkeiten. Er kennt die Frauen vom] mur Vertraute zugegen fein. Natürlich muß 
Staudpunkt des Dichters und des Malers aus.“ die Sache mit äußerſter Diskretion behandelt 
Delaeroix verbeugte ſich geſchmeichelt, aber werden. Die Sitzung ſoll deshalb auch hier 
es war ihm nicht wohl zu Mute. Unmittel- und nicht in den Tuilerien ſtattfinden. Die 
bar vor dem Platze des Kaiſers lag nämlich hohe Perſon will ſelbſt ganz aus dem Spiele 
auf dem Tiſche eine äußerſt boshafte Karika- bleiben. Sie verſtehen mich. Sie wünſcht 
tur auf die Kaiſerin von der Hand Delaeroix'. von Ihnen, daß Sie jo tun, als wüßten 
Der Kaiſer ſtreckte ſeine Hand nach den auf dem Sie nicht, wen Sie vor ſich haben, als wäre 
Tiſche liegenden Bildern und Druckſachen aus. dieſe Perſon gar nicht anweſend.“ 
„In einer ſolchen Geſellſchaft, die dem Home erklärte, er ſtehe zu Dienſten. Er 


Gaſtmahl des Plato gleicht, muß auch das 
Gedruckte und Gezeichnete intereſſant fein,“ 
ſagte er dabei mit boshaftem Lächeln. 

Er ergriff die Karikatur auf die Kaiſerin 
und betrachtete ſie. Sein Geſicht verfinſterte 
ſich, ſein Blick flog drohend über die Geſell— 
ſchaft, die ausnahmslos mit verlegenen, zum 
Teil ſchreckensbleichen Geſichtern daſaß. 

Plötzlich brach Prinz Napoleon in ein 
reſpektwidriges Gelächter aus, und als die 
Anweſenden entſetzt den Prinzen betrachteten, 
weil ſie glaubten, er fer vor Schreck wahn— 
ſinnig geworden, erhob ſich der vermeintliche 
Kaiſer, nahm Schnurr- und Knebelbart ab, 
und vor den Erſtaunten ſtand — Vivier, der 
bekannte Schauſpieler, der auf Veranlaſſung 
des Prinzen dieſe Szeue geſpielt hatte. 

Die Pariſer Polizei war unter dem dritten 
Napoleon ebenſo vorzüglich eingerichtet wie 
unter dem erſten. Sie hatte Spione überall, 
ſelbſtverſtändlich auch in dem Haufe des kaiſer 
lichen Prinzen. Am Abend des Tages, an dem 
die Gräfin Villamarina den Grafen Walewski 
beſucht hatte, wußte dieſer bereits, welche 
komiſche Szene Plon-Plon am Abend vorher 
ſeinen Gäſten durch Vivier bereitet hatte. 


2 
Der Amerikaner Home war damals ein 


wußte ja, daß in Gegenwart des Monarchen 
keine Skandalſzene ſtattfinden konnte, und 
daß ſich ein Kaiſer nicht dazu hergibt, ſelbſt 
den Entlarver zu machen. Er lief alſo keine 
Gefahr. Die Geldgier ließ den Yankee auch 


Anhänger bekommen, hieß für ihn die bis— 
herigen Einnahmen verdoppeln. Napoleon III. 
zum Anhänger zu haben, das bedeutete für 
Home die Ausſicht auf eine glänzende Zukunft. 

Es wurde ein Zimmer in der Wohnung 
Mornys ausgeſucht, das dem Beſchwörer ge— 
eignet für ſeine Geiſter ſchien, dann wurde 
ausgemacht, daß außer dem Kaiſer und Morny 
nur noch der Graf Walewski anweſend fein 
dürfe. Die Sitzung ſollte am Abend ſtattfinden. 

Als Home pünktlich zur angeſetzten Stunde 


im Palais des Herzogs erſchien, ſtand der 


Kaiſer bereits am Kamin und beantwortete 
die tiefe Verbeugung des Amerikaners mit 
einem Kopfnicken. 

Es wurde alles zur Sitzung ſertig gemacht. 
Die Vorbereitungen waren ſehr einfach. Home 
hatte nichts mitgebracht als eine Schiefertafel. 


Er ließ die drei anweſenden Herren dieſe 
Tafel betrachten, zum Beweiſe, daß nichts 
darauf geſchrieben ſei. Dann wurde ein 
kleiner Tiſch, der auf vier Beinen ſtand, in 
die Mitte des Zimmers geſtellt und mit einem 
Tuche bedeckt, das bis auf den Boden reichte. 


nicht lange überlegen. Den Kaiſer zu feinen | 


Home nahm hinter dem Tiſche Platz und 
lee die Schiefertafel unter den Tiſch, wobei 
er die Dede vecht auffällig zurückſchlug, damit 
man ſich überzeuge, daß nichts darunter ver⸗ 
borgen ſei. 

Er ſetzte ſich dann zurecht, faltete die 
Hände, indem er die Ellbogen auf den Tiſch 
ſtützte, und ſprach mit halblauter, eigentüm⸗ 
lich klingender Stimme ein engliſches Gebet. 

„Schirm!“ kommandierte er dann franzö⸗ 
ſiſch, und Morny ſchob den Schirm vor die 
Leuchter. Mau ſah in dem Halbdunkel deut⸗ 
lich die Geſtalt des Amerikaners, ſah ſeine 
über dem Tiſch befindlichen, gefalteten Hände. 
Die Geſtalt des Kaiſers war ganz in Dunkel 
getaucht. 

„Ich bitte zu fragen,“ tönte die Stimme 
des Amerikaners. 

„Soll ich tun, was ich zu tun gedenke?“ 
ſagte der Kaiſer halblaut. 

Tiefe Stille trat ein, dann hörte man 
plötzlich einen ſonderbaren Laut. Es war 
das eigentümliche Knirſchen und Kreiſchen, 
das ein Griffel verurſacht, mit dem man auf 
einer Schiefertafel ſchreibt. 

Dann ein Schreckensſchrei. 2 

Home war zu Boden geworfen, der Tiſch, 
auf den er ſich geſtützt hatte, ebenfalls. Helles 
Licht beleuchtete das Zimmer. Walewski und 
Morny ſtürzten ſich auf den wütenden Ameri— 
kaner, deſſen rechtes Bein Vivier — denn er 
war natürlich die Perſon, die Home für den 
Kaiſer gehalten hatte — feſthielt. 

Die Türen des Nebenzimmers wurden 
aufgeriſſen, und herein ſtürmten eine Anzahl 
Herren, die dort verborgen geweſen waren. 
Unter ihnen befand ſich der Miniſter des 
Juneren, der Polizeipräfekt von Paris und 
der Chef der Kriminalpolizei. 

Den Eintretenden bot ſich ein ſonderbarer 
Anblick. Dem Schauſpieler Vivier war der 
falſche Bart abgefallen, denn er rang mit 


Mann in den vierziger Jahren und eine jener Hierauf ſtellte Home hinter den Tiſch einen 
hageren, ſehnigen Geſtalten, die typiſch für den Stuhl für ſich und einige Schritte vom Tiſche 
amerikaniſchen Yankee find. Er hegte nur den | entfernt, ſeinem Platze gerade gegenüber, einen 
einen Wunſch, Geld zu verdienen, und ſolangeſ anderen Stuhl. 
er die Freundſchaft der Kaiſerin genoß, floſſen Durch eine tiefe Verbeugung bat er den 
ihm Unſummen zu. in Schweigen verharrenden Kaiſer, auf dieſem 
Die Kaiſerin Eugenie war, wie die meilten | Stuhle Platz zu nehmen. Der Monarch folgte 
Spanierinnen, äußerſt abergläubiſch und hielt der Einladung, hinter ihm ſtellten ſich Wa— 
den Amerikaner allen Ernſtes für einen Men- lewski und Morny auf. Letzterer hatte noch 
ſchen, der übernatürliche Kräfte beſitze. eine beſondere Aufgabe bei dieſer Sitzung, da 
Wenige Tage nach dem Vorfall im Palais] kein Diener dabei anweſend ſein ſollte. Zu 
des Prinzen Plon-Plon erhielt der Amerikaner | jeiner Rechten ſtanden nämlich auf einem 
einen Brief des Herzogs von Morny, worin Tiſchchen zwei große, ſilberne, fünſarmige 
er gebeten wurde, den Miniſter in einer wich- Leuchter, auf denen Kerzen brannten, und er 
tigen Angelegenheit mit ſeinem Beſuche zu hatte es übernommen, nach den Zurufen des 
beehren. Der Herzog empfing Home mit Amerikaners jedesmal vor dieſe Leuchter einen 
äußerſter Freundlichkeit und kam bald auf Lichtſchirm zu ſchieben, wodurch es halbdunkel 
deſſen Geiſterbeſchwörungen zu ſprechen. im Zimmer wurde, oder den Lichtſchirm zu 
„Ich muß es Ihnen offen geſtehen, mein entfernen, jo daß es wieder hell ward. 


Die Wahl konnte Home natürlich nicht 
ſchwer fallen. Zwei Stunden ſpäter verließ 
er, unauffällig von zwei Polizeibeamten in 
Zivil begleitet, Paris. Man hatte ihn ge— 
zwungen, einen Brief an die Kaiſerin zu 
ſchreiben, worin er erklärte, in dringenden 
Familienangelegenheiten ſofort abreiſen zu 
müſſen. Briefe von der Kaiſerin an ihn, die 
man in ſeiner Wohnung fand, belegte man 
mit Beſchlag, ließ ihm aber alle Koſtbarkeiten 
und ſein Geld. Am nächſten Tage meldeten 
die Zeitungen aus Brüſſel feine Ankunft. 
Die Kaiſerin, die zuerſt argwöhnte, daß Ge— 
walt gegen ihren Schützling angewendet wor— 
den ſei, beruhigte ſich nunmehr in der An⸗ 
nahme, daß er freiwillig gegangen ſei. — 

Nach einigen Tagen erſt teilten Walewski 


. 


* 


und Moruy dem Kaiſer mit, in welcher Weiſe 
ſie den Schwindler entlarvt und fortgebracht 


hatten. 
Den größten Vorteil von dieſen Vorgängen 
aber hatte der verhaftete Marcheſe Ormonte. 


Der Kaiſer begnadigte ihn und entließ ihn 


aus dem Gefängnis. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Eine Menſchen- und Hundegeſchichte. Einer 
der beliebteſten ruſſiſchen Dramatiker ſchrieb ein 
Schauſpiel, das den ſonderbaren Titel „Hunde— 
gebell“ trug und für das Nationaltheater in Moskau 
beſtimmt war. Bei dem hervorragenden Namen des 
Verfaſſers ſah man dem Erſcheinen des Stückes mit 
großem Intereſſe entgegen. In den ſpannendſten 


A 


8 


Szenen ſollte ein Hund mitwirken, der durch Fein! 


LE 2 
0 2 


„Das iſt leider ſo. Es iſt eben abſolut nichts 


Gebell die intereſſanteſten Verwicklungen der Hand⸗ | zu machen.“ 
lung zu löſen hatte. Wie dies aber anfangen, „Vielleicht doch. Ich möchte mich Ihnen nämlich als 


darüber war ſich der Dichter vorläufig noch nicht 


v wal . 0 } ni Hund anbieten,“ ſagte der Fremde ſchüchtern. „Sehen 
klar. Ein Tier abzurichten, damit es bei dem Stich⸗ 


Sie,“ fuhr er ſort, „ich kann nämlich bellen, jo 

wort auf die gegebene Sekunde feine Hundeſprach natürlich wie ein Hund. Sie ſollten nur einmal 

hören ließe, hatte ſich trotz aller Verſuche bisher als die Hunde ſehen in der Krutitzkajaſtraße, wo ich 

unmöglich erwieſen. Kurz: guter Rat war teuer. wohne. Wie toll gebärden ſie ſich, ſchon wenn ſie 
Da ließ ſich eines Tages bei dem Verfaſſer ein mich erblicken und ich ihnen dann ihre Sprache nach 

junger Menſch anmelden, der ihn in einer wichtigen ahme.“ 

Angelegenheit zu ſprechen wünſchte. Der Fremde Hier machte er eine Probe, und dieſe beſtätigte, 

wurde vorgelaſſen und ſtellte ſich vor den Schreib: was er geſagt, vollkommen. 

tiſch, an dem der Dichter ſaß. „Gut,“ ſagte der Dichter, „Sie ſind engagiert 
Wer ſind Sie und was wünſchen Sie?“ Ich werde Ihnen Nachricht geben, ſobald die erſten 


N 
„Entſchuldigen Sie,“ brachte der Unbekannte mit Proben ſtattſinden.“ 
Der junge Menſch war glückſelig. „Ein Meiſter 


zaghafter Stimme hervor, „ich bin ein Kuliſſen⸗ 
ſchieber vom Nationaltheater und weiß alſo, in wel- ſtück ſoll's werden, Herr! Verlaſſen Sie ſich darauf.“ 
cher Verlegenheit Sie wegen der Aufführung Ihres „Hoffen wir das,“ verſetzte der Dichter. 

„Hundegebells“ ſich befinden.“ Und in der Tat — das Stück gelang glänzend 
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! 
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Inhaftier 
alſo?! 
Inhaftier 
ich lenne den 
ja geſtern gezeig 


Das „Hundegebell“ ſtand lange Zeit hindurch auf 
dem Repertoire und erlebte Hunderte von Wieder— 
holungen. Den größten Beifall erntete der Hund. 
Zwar war er für das Publikum nicht ſichtbar, aber 
in der täuſchenden Art und Weiſe und beſonders in 
der Präziſion, mit der er ſein „Hundegebelfer“ wieder— 
gab, lag der Haupterfolg des Stückes. 

Durch die Gabe, daß der Mann bellen konnte 
wie ein Hund, hatte ſich ihm ein Erwerb erſchloſſen, 
der aller Not mit einem Schlage ein Ende ſetzte. Da 
durch ermutigt, hing er feinen bisherigen Beruf an den 
Nagel, und aus ihm, der mit der Rolle eines Hundes 
hinter den Kuliſſen angefangen hatte, wurde der ſpä 
tere berühmte ruſſiſche Komiker Orlansky. l.] 

Eine originelle Juſchriſt befindet ſich in der 
Nikolgikirche zu Stralſund. Unter anderen Sehens⸗ 
würdigkeiten wird der Stuhl der ehemaligen Kauf— 
mannsinnung gezeigt, der in deren Sitzungsſaal 
ſtand, einen Mann mit drohend geſchwungener Keule 
darſtellt und folgende warnende Inſchrift aufweiſt: 
„Wat ken krämer es, der bliw buten (bleibe draußen), 
fünſt ſchlag ick em up de ſchnuten!“ [E. K.] 

Leicht erklärlid. Herzog Karl Auguſt von 
Weimar rauchte als junger Mann gern eine Pfeife, 
ſpäter große ſtarke Zigarren. Als' der Herzog ein— 
mal durch die Dienerſtube ging, blieb er plötzlich 
ſtehen, zog etwas Luft ein und bemerkte: „Riecht 
gar nicht übel hier. Iſt mir doch gerade, als wenn 
wir eine und dieſelbe Sorte rauchten.“ [Dell.] 


Sehr natürlich 


Kennen Sie dieſen Schlüſſ 


Polizeitommiſſar: 


Schlüſſel jetzt 


e S. 


Humoriſtiſch 


mmiſſar (am erſten Tage 
dennen Sie dieſen Schlüſſel? 
ler: Nein, Herr Kommiſſar. 


mmiſſar (am zweiten Tage): 


onntag abs 


ekommen iſt! 


ter: Ja, Herr Kommiſiar. 


Aha! Sie geſiehen 


N 


ter: Ganz un 


gar nicht, aber 


Sie 


t. 


Anagramm, 
holde Maid, aus ı 
Red' ich im Rätſel heut zu dir: 
Ich weiß ein Wort, dir wär' iche 
O ſprich dies eine Wort zu mir! 
Will Freud und Leid ſtets mit dir tragen, 
Blid au Wort, es ſagt en 
Miſch ſeine Zeichen und ſie 
Was ich dir gern durchs 


Auftöſung ſolgt in N 


gerne 


de 


Nälſel. 


zm Wunterſchlaf ruht die 


Natur 


d 


un grüßt ort im Garten? 
hoſf'! Es naht die Zeit heran 
derem Haupt künd' ich dir an: 
ißt du warten! 
Auflöſung folgt in Nr. 2. 
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Auflöſungen von Nr. 52, Jahrgang 1902: 
des Buchſtaben⸗Rätſels: Punſch, Wunſch; 


| der dreiſilbigen Charade: Eisblumen. 
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Aus den obigen Vuchſtaben läßt ſich bei richtigem Ableien | 
ein Spruch entziffern, den auch der Rätſelontel ſeinen alten und 
neuen Freunden hiermit zuruft. 

Auflöſung ſolgt in Nr. 2. 
ſels in Nr. 52, Jahrgar 
iſt ſein Geſchick. 
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